
 

 
 

 
Da\ gesu[te Abenteuer. 

 
Eine  Novelle. 

Könnt Ihr ni[t dem Wald mir sagen, wo Frau Aventiure wohnt? 
A[ vergebli[ all‘ mein Fragen. _ keine Antwort mi[ belohnt.  
Ewig muß umher i[ streifen, dur[ verbrannte Wüstenei‘n 
Und umsonst na[ Zwerg‘ und Fei‘n lass‘ i[ meine Bli]e s[weifen. 

 
„Wieder ein Tag verloren und immer no[ kein Abenteuer,“ rief ein Reiter, 

al\ er mit den le|ten Strahlen der sinkenden Sonne da\ Städt[en Amba[ 
errei[te, wel[e\ er zum Na[tquartier erwählt hatte. Und dann declamirte er mit 
tragis[em Patho\ die Verse, wel[e unserer Erzählung al\ Einleitung dienen, gab 
dem Fu[\ die Sporen und galoppirte dem weithin winkenden Wirth\hau\ zu.  

Leo Welly, die\ war der Name de\ Reiter\, war ein junger Mann von 
zwanzig Jahren, wel[er keinen größeren Fehler besaß, al\ ein jährli[e\ 
Einkommen von mehr al\ 5000 Thalern zu vollständig freier Verfügung zu haben.  

 

Geboren und erzogen in einer großen 
Stadt Norddeuts[land\, war ihm da\ 
Glü] von frühester Jugend an niemal\ 
feindselig gewesen, ein jeder Wuns[ war 
ihm erfüllt worden, fast ehe er ihn no[ 
ausgespro[en. Niemal\ hatte er si[ um 
irgend etwa\ Mühe geben dürfen und alle 
Vergnügungen der großen Welt und ihrer 
Gesells[aft hatten ihn in ihren Strudel 
gezogen. Aber er versank darin ni[t. Leo 
war eine jener romantis[en Naturen, 
wel[e ein innerli[e\ Leben in halbträu-
meris[er S[wärmerei in-mitten aller 
Verirrungen der Außenwelt s[ü|t und 
aufre[t erhält. Er hatte sehr früh 
begonnen zu lesen und zwar ohne 
Au\wahl. Daher kam e\, daß er si[ da\ 
Dasein na[ Romanen gebildet hatte, und 
ein Hang zur Romantik si[ in ihm 
entwi]elte, wel[er in dem Getriebe einer 
großen Stadt keine\weg\ die Nahrung 
fand, die ein zwanzigjährige\ Herz gerne 
gefunden hätte. Du lieber Gott _ wie 
ers[ien ihm Alle\, wa\ er sah und hörte, 
so s[aal und leer, wie vermißte er überall 
den duftigen Blüthens[mu] de\ 
Außerordentli[en und Wunderbaren, 
womit seine Phantasie si[ Welt und 
Mens[en ges[äftig an\zustatten gewöhnt 
hatte. Ein unbesiegbarer Drang na[ 
Erlebnissen quälte ihn so lange, bi\ er 
endli[ bes[loß, ihm na[zugeben. Leo 
bes[loß auf Abenteuer au\zuiehen.  
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Er ordnete flü[tig seine Ges[äfte, für deren Haupttheil 
ohnedieß ein na[si[tiger Vormund sorgte, zog sein treffli[e\ 
Reitpferd au\ dem Stalle und ritt eine\ s[önen Morgen\ 
zum Thore hinau\, um ein Abenteuer aufzusu[en. 

Leo dünkte si[ ni[t wenig, al\ er, ähnli[ einem fahren-
den Ritter au\ Ariosto‘\ rasendem Roland, hinein ritt in die 
sommerfris[e Lands[aft. Wohin, na[ Süden oder Norden? 
da\ war ihm einerlei, aber die Laune de\ S[i]sal\ s[lug ihn 
na[ Süden. Er dur[ritt lange, sandige Haidestre]en, dur[-
kreuzte Berge und Thäler, sah Städte und Dörfer, Felder und 
Wälder genug, aber ein Abenteuer fand er ni[t. Ueber-all traf 
er nur Fuhrleute und Gen\darmen, grobe Thor-s[reiber und 
spi|bübis[e Wirthe, fe[tende Handwerk\burs[en und 
unsaubere Marktweiber; er erfuhr wa\ Hunger, Durst, 
s[le[ter Wein und ein Gasthau\bett ist, aber da\ war au[ 
Alle\. Die Abwe[selung einer sol[en Reise verfehlte jedo[ 
ni[t, ihm mannigfaltige\ Vergnügen zu gewähren, und wenn 
er glei[ immer no[ sehnsü[tig einem kleinen Roman ent-
gegen sah und allabendli[ sein *Diem perditi seufzte, so war 
er do[ im Ganzen gar ni[t unzufrieden, sondern fühlte si[ 
wohler und aufgewe]ter, al\ je vorher. 

Amba[ ist ein Dorf am Abhange eine\ mitteldeuts[en 
Gebirge\ in en|ü]ender Umgebung gelegen; e\ bildet 
gewissermassen die Pforte au\ waldigen Bergs[lu[ten in ein 
weite\ sommerli[e\ Bla[feld, dur[ wel[e\ ein breiter 
Strom majestätis[ seine Fluthen dahinrollt. Amba[ besi|t 
Alle\, wa\ der Stolz einer civilisirten Nation ist; einen 
Pfarrer, einen S[ulmeister, einen S[ulzen, eine National-
garde und einen Gasthof, wel[er le|tere si[ übrigen\ au[ mit 
dem minderanspru[\vollen Titel einer S[enke begnügt. Der 
Besi|er de\selben, ring\um unter dem Namen Gevater 
Christoph bekannt, war ni[t allein Wirth, sondern au[ 
Handel\herr und außerdem überhaupt ein wi[tiger Mann in 
der Gemeinde. Er versorgte seine Mitbürger mit Caffee und 
Zu]er, Eisen und Wagens[miere, Tabak und Oel, er war 
Gemeinderath und Trommler bei der Amba[er Bürgergarde, 
und stand dadur[, daß er die Zeitung la\, im hö[sten 
Ansehen, wel[em sein respectabler S[meerbau[ ein no[ 
größere\ Gewi[t verlieh. In dem Augenbli], in wel[em Leo 
in da\ Dorf einritt, stand Gevatter Christoph unter seiner 
Hau\thüre und betra[tete tiefsinnig da\ feiste Borstenvieh 
wel[e\ der Hirt seinen gewohnten Ställen zutrieb und da\ 
Leo la[end al\ eine sonderbare Avantgarde ansah. Ges[äftig 
half der Wirth dem Reisenden vom Pferde, führte ihn in sein 
Zimmer, sonst der Tanzsaal, wo ein ungeheure\ Himmelbette 
den Müden zu seligem Versinken einlud, und hatte, no[ ehe er 
ihn ver-ließ, den jungen Mann vollständig über alle 
persönli[en Verhältnisse auf da\ Befriedigendste au\gefragt. 

Leo war in die braungetäfelte Wirth\stube 
herabgestiegen, hatte andä[tig die Bildnisse de\ bayeris[en 
Hiesel\ und der heiligen Genovefa betra[tet, und zündete 
eben seine dritte Ci-garre an, al\ Gevatter Christoph, wel[er 
inzwis[en in der Kü[e herumgewettert hatte, eintrat, um ihm 
zu verkündigen, daß soglei[ da\ Abendessen ers[einen werde. 

S[on war der Abend hereingebro[en, und an dem 
blei[blauen Himmel glänzten die Sterne. Plö|li[ wurde der 
Hufs[lag eine\ Pferde\ hörbar, wel[e\ gegen da\ 
Wirth\hau\ heransprengte. Gevatter Christoph warf den Kopf 
in die Höhe. „Gott steh‘ mir bei,“ murmelte er, „da ist s[on 
wieder der Herr Baron.“ Und mit sonderbarem Mißbehagen 
s[ob er die Zipfelmü|e über die Gla|e zurü]. Leo wollte 
gerade fragen, wer die\ sei, al\ der Reiter draußen vor der 
Thüre anhielt.  

 
 

„Christoph, bist Du zu Hause?“ rief er mit sonorer, 
rauher Stimme. 

„Untertänigster Diener, Herr Baron,“ antwortete der 
Wirth mit tiefem Kra|fuß, indem er unter die Thüre trat. 

„Hast Du einen Vorrath an Eisenwaaren? I[ brau[e 
starke S[rauben und ein paar eiserne Klammern.“ 

„Damit kann i[ dienen, Herr Baron.“ 
„Bringe mir die stärksten, wel[e du hast.“ 
„Wa\ wollen Sie denn damit ma[en?“ 
„Wa\ geht Di[ da\ an? Geh bringe sie, und au[ eine 

neue Kette, oder einige feste Stri]e von Hanf _ aber zum 
Teufel, se|e Deine unges[la[ten Kno[en in Bewegung.“ 

Gevatter Christoph eilte so s[nell al\ mögli[ in sein 
Magazin, während der Reiter draußen ungeduldig, wie sein 
Pferd zu warten s[ien. Leo konnte je|t dur[ da\ Fenster den 
Fremden aufmerksam betra[ten. Er war ein Mann von 
ohngefähr fünfzig Jahren, von unterse|ter, kräftiger Gestalt, 
und trug ein hö[st einfa[e\ Jagdkleid.   Die Härte und 
Strenge seiner Gesi[t\züge, wel[e einen eisenfesten, 
herris[en Charakter zu verrathen s[ienen, wurde unange-
nehm gehoben dur[ einen graus[warzen, struppigen Bart. Er 
mußte in außerordentli[er Eile gewesen sein, denn sein Pferd 
hatte nur eine Trense im Maul, war ni[t einmal gesattelt und 
über und über mit S[weiß bede]t. Na[ einer Minute, die 
ihm s[on allzulang gedauert, rief er mit dröhnender Stimme 
abermal\  na[  dem  Wirth.  Dieser  ers[ien  eben  keu[end 
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auf der S[welle. Mit ras[em Griff riß ihm der Reiter die 
Ketten, Stri]e und Klammern au\ der Hand, und sprengte, 
ohne ein Wort zu sagen, wieder im rasenden Galopp davon. 

Ganz erstaunt sagte Leo: „Der Herr hat ja die Be-
zahlung vergessen!“ 

„Da\ ma[t ni[t\,“  entgegnete der Wirth kopfs[üttelnd. 
„Der Herr Baron von Wallram  sind rei[er al\  die ganze 
Gemeinde zusammen,  und no[ ein paar andere dazu.“  

„Wo wohnt denn dieser Herr Baron?“  
„Dreiviertelstunden von hier  auf seinem S[losse Wall-

ram\hausen.“ 
„Nun bei Gott,“ rief Leo la[end und die As[e seiner 

Cigarre abstreifend, „da\ ist mir ein seltsamer S[loßherr, der 
auf einem Pferd ohne Sattel au\reitet, um einen Stri] und 
ein paar alte Nägel zu kaufen. Wa\ will er denn ei-gentli[ 
damit ma[en?“ 

Der Wirth zu]te die A[seln, ma[te eine geheimnisvolle 
Miene und erwiderte mit leiser Stimme: „Davon ist e\ besser 
ni[t zu reden _ da\ Essen ist aufgetragen, wenn e\ Ihnen 
gefällig ist.“ 

Eine unendli[e Neugierde hatte si[ de\ jungen 
Reisenden bemä[tigt, wel[e er um jeden Prei\ zu befriedigen 
bes[loß. Unter dem Vorwand, daß er ni[t gewohnt sei, allein 
zu speisen, lud er den Gevatter ein, sein Gast zu sein, wel[e 
Ehre derselbe na[ vielen Einwendungen erst dann annahm, 
al\ Leo zwei Flas[en von seinem besten versiegelten Weine 
bestellte. Der di]e Alte ließ e\ si[ treffli[ s[me]en: er war 
ges[mei[elt dur[ die Zuvorkommenheit seine\ jungen 
Gasten, wurde bei jedem neuen Gla\ zutrauli[er und 
offenherziger, und bald hatte ihn Leo da, wo er ihn haben 
wollte. 

„Aha, Sie mö[ten gern wissen, wel[e Bewandtniß e\ 
mit dem Baron hat?“ s[munzelte er. „Je nun, wa\ da\ 
Gewöhnli[e anbetrifft, so ist der Herr von Wallram ein 
steinrei[er Mann, der si[ in seinem S[loß absondert, wie ein 
Da[\ in seinem Baue, und der Jedem eine Ladung 
Hasens[rot um die Ohren pfeifen läßt, der e\ wagen wollte, 
einmal über die hohen Mauern seine\ Park\ zu gu]en. Aber 
mit dem Moralisten, wie man zu sagen pflegt, steht‘\ s[limm, 
und i[ könnte Ihnen Ges[i[ ten erzählen, daß Ihnen die 
Haare zu Berge stünden.“ 

„Legt lo\,  edle Perle von einem Gastwirth.“ 
Gevatter Christoph rü]te näher an seinen jungen Tis[-

na[bar heran und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: „E\ sind 
je|t drei Jahre her; e\ war gerade al\ da\ neue S[ul-hau\ 
eingeweiht wurde, da kamen drei Herren mit Extrapost bei mir 
an. I[ se|e denselben natürli[ soglei[ meinen besten Wein 
vor. Der Aelteste darunter frug mi[, ob i[ den Besi|er von 
Wallram\hausen kenne? „Den Herrn Baron?“ antwortete i[. 
„Ja, den ehemaligen Major Baron Wallram.“ „I freili[, 
kenn‘ i[ den.“ „Au[ seine Frau?“ „Seine Frau?“ „Nun ja, sie 
ist do[ au[ in Wallram\hausen?“ „Eine Frau im S[loß?“ 
„Habt Ihr sie denn nie gesehen?“ „E\ ist da\ erstemal, daß i[ 
von ihr reden höre.“ Darauf betra[teten si[ die Herren 
untreinander ganz erstaunt und fragten mi[ weiter über den 

Baron au\; i[ konnte ihnen nur sagen, daß er ni[t 
verheirathet sei und allein und mens[ens[eu mit sei-nem 
Bedienten in Wallram\hausen wohne. Sie flüsterten lange 
zusammen und i[ konnte deutli[ die Worte de\ Einen 
verstehen: Er hat ihren Tod verheimli[t, um da\ Vermögen 
zu unters[lagen. Dann sagten wieder die Andern na[ län-
gerem Hin- und Herreden: E\ ist da\ einzige Mittel. Sie 
bezahlten darauf ihren Wein, den sie ni[t getrunken hatten, 
und entfernten si[.“ 

„Habt Ihr  sie   nie wieder   gesehen?“   fragte Leo auf‘\ 
Hö[ste gespannt. 

„Da\ ni[t,“ entgegnen der Wirth, „aber der Landge-
ri[t\diener hat mir den weitern Verlauf erzählt. Sie fuh-ren 
na[ dem Landgeri[t und von da mit dem Ri[ter und 
Gen\darmen na[ Wallram\hausen. Der Baron öffnete ihnen 
da\ Thor selbst und frug na[ ihrem Begehren. Der eine Herr 
überrei[te ihm Papiere und gab si[ al\ einen Advokaten zu 
erkennen. Der Baron führte Alle in die Zim-mer de\ 
S[losse\, woselbst sie eine junge Dame fanden, die der Aeltere 
der Herren soglei[ al\ seine Ni[te erkannte.“ 

„Und man hatte von ihr nie Etwa\ gehört?“ 
„ Niemal\, denn sie ging nie au\ und kein fremder Mens[ 

durfte da\ S[loß betreten.“ 
„Und die drei fremden Herren?“ 
„Reisten denselben Abend wieder ab.“ 
„Ist denn seit jener Zeit die junge Dame immer unsi[t-

bar geblieben?“ 
„So unsi[tbar, daß nur der Ri[ter und sein Diener si[ 

rühmen können, sie jemal\ gesehen zu haben.“ 
„Und wa\ sagte der Le|tere von ihr?“ 
„Daß e\ da\ wunders[önste Fräulein sei, wel[e\ er in 

seinem ganzen Leben gesehen habe.“ 
„Dann,“ rief Leo, und s[lug auf den Tis[, daß die 

Gläser tanzten, „muß i[ sie ebenfall\ sehen und wenn zehn-
tausend Teufel vor dem S[loße Wa[e hielten.“ 

 
 

 
 



164 Da\ gesu[te Abenteuer.  
 
Gevatter Christoph wurde weiß wie 

Kreide. „Der Himmel behüte Sie vor sol[em 
Wagstü],“ rief er, „wer si[ in Gefahr begibt, 
kommt darin um.“ 

„Da\ werde i[ morgen sehen. I[ werde 
na[ Wallram\hausen gehen, blo\ um zu 
erfahren, ob der Geri[t\diener guten Ge-
s[ma] hat.“ 

„Thun Sie da\ um Gotte\willen ni[t, 
junger Herr; e\ entsteht ein Unglü] darau\, so 
wahr i[ ein Christ bin. Wenn Sie nur wüßten, 
wa\ man von dem Tod de\ Herrn von 
Landstein erzählt.“ 

„Nun, wa\ erzählt man denn davon?“ 
„Der Herr von Landstein war ein junger 

Mann, einziger Sohn sehr rei[er Leute au\ der 
Stadt. Er hatte ebenfall\ von der Gefangenen 
von Wallram\hausen spre[en ge-hört, und, da 
er die Jagd unserer Flur gepa[tet hatte, so 
streifte er tagtägli[ in der Nähe de\ Park\ 
umher, in wel[em, wie da\ Gerü[t sagt, die 
Dame man[mal spa-zieren gehen soll. Der 
Herr Baron hatte ihn aber beoba[tet, begegnete 
ihm eine\ Ta-ge\ und sagte zu ihm mit einem 
merkwür-digen Lä[eln: „Mein lieber Herr von 
Landstein, da\ Jagen in meinem Revier ist mir 
unangenehm und kann lei[t Unheil bringen.“ 
Der junge Mann a[tete jedo[ ni[t auf diese 
verste]te Drohung und fuhr fort in seinen 
Na[fors[ungen, ja er soll sogar der 
Gefangenen Briefe ges[rieben haben. Eine\ 
Tage\ aber zogen die Fis[er einen Lei[nam 
au\ dem Strom dort unten und e\ war der de\ 
Herrn von Landstein.“ 

„Ertrunken?“  rief Leo ers[üttert. 
„Ertrunken, wenn Sie wollen, obglei[ er 

der beste S[wimmer in der ganzen Um-gegend 
war.“ 

„Aber stellte man denn keine Untersu[-
ungen an? Fiel auf Niemanden ein Argwohn?“ 

„Nein, die Na[t und da\ Wasser sind 
stumm, und man begnügte si[ damit, den 
Verunglü]ten feierli[ zu beerdigen. Seit dieser 
Zeit weiß man aber, daß die Jagd im Revier 
de\ Herrn von Wallram Unheil bringt.“ 

 
(Fortse|ung folgt.) 

 
 
 
 
 
 
 

Bilder au\ dem Leben auf der Straße.  
 

Nro. 1 S[usterbubengesprä[. 

 
 

 
 

„Warum muß denn da so ein Herr Johann hinter drein gehen?“  
„Nun _ du bist aber dumm _ daß man‘\  halt ni[t für wem andern 

ans[aut!“ 
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I. 
Der bange Krampf de\ Werden\ ist gestillt:  
Ein tiefer S[laf, dem neue Kraft entquillt,  
Umfängt mit Segen\armen zart und lind  
Geheimnisvoll die Mutter und da\ Kind. 
 
Und wie sie aufwa[t trifft zum erstenmal  
In Thränen s[immernd ihre\ Auge\ Strahl  
Da\ zarte Sein, da\ fremd und do[ bekannt,  
An ihre Brust der Liebe Zauber bannt. 
 
Wa\ sie au[ litt: vergessen ist der S[merz.  
Sie drü]t den Knaben fester an da\ Herz,  
Und mit der Liebe brünstigstem Erguß  
Weiht sie die Lippen mit dem ersten Kuß! 

 
 

 
 
 

 
II. 

S[on dämmert der Morgen, s[on wei[t die Na[t, 
S[nell die le|te der Flas[en entsiegelt, 
Daß die trennende Sonne, sobald sie erwa[t,  
In den klingenden Gläsern si[ spiegelt! 
 
O könnt i[ sie halten, die s[windende Na[t 
Mit ihren geheiligten Stunden, 
Die dem Herzen so nahe da\ Herz gebra[t  
Und den Freund mir, den Bruder gefunden! 
 
Und er leu[te, der Funke, _ von ihr entfa[t _  
Wie im Wein je|t die Sonne si[ spiegelt:  
Und so werde da\ Bündniß begeisterter Na[t 
Mit dem Bruderkusse besiegelt! 

 

 
 

III. 
Wenn au[ die Lippen s[ü[tern e\ vers[wiegen,  
Daß i[ di[ liebe,  hat mein Bli] bekannt:  
O laß mi[ je|t zu deinen Füßen liegen 
Denn Glü] und Unglü] ruht in deiner Hand  
 
Du s[weigst? O laß‘ in diesem Aug‘ mi[ lesen 
Da\ du erglühend vor mir nieders[lägst:  
I[ s[aue drinn,  ob i[ zu kühn gewesen, 
Ob du mein Glü] in deinem Herzen trägst. _ 
 
Sie s[weigt:  sie hebt da\ Aug‘ empor mit Bangen,  
Und der verwandten Seelen stummer Gruß 
Vermählt, wie si[ die Glü]li[en umfangen, 
Die Lippen wortlo\ mit dem s[önsten Kuß. 

(S[luß folgt.) 
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Laub-Ober.  

E\ gibt ein deuts[e\ Kartenspiel: „Laub–Ober“ genannt. Der geneigte de\ Spiele\ unkundige Leser mag si[ von einem 
kundigen Freunde lei[t die Finten und Feinheiten desselben erklären lassen. Genug, der Laub– oder Gra\–Ober ist darin die 
hö[st unwillkommene Person, wel[e gern der eine Spieler dem anderen zuzus[ieben su[t. Einem muß end-li[ der Laub–Ober 
am Ende de\ Spiel\ verbleiben und mit ihm verliert er die Parthie. 

 
 
 

Laub–Ober in Mün[en. 

 

 
 
 

Auf der Polizei. 

„Ents[uldigen Sie,  können Sie mir ni[t sagen, wo der S[ellen–Ober wohnt? _“  
„I[ werde soglei[ na[sehen lassen _“ 

(Lange Pause.) 

 

„Ents[uldigen Sie, haben Sie den S[ellen–Ober no[ ni[t gefunden?“  _ 
„Nein!   i[ bedauere _ der ist bei un\ gar ni[t angezeigt, wir kennen nur die Personen, wel[e vors[rift\mäßig bei un\ 

angemeldet sind.“ 
„Ah so, da werden Ihnen die Herren Spi|buben zu großem Danke verpfli[tet sein.    Wüns[‘ guten Morgen!“ 
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Die Stü|en an der bayeris[en Kammer. 

Laub–Ober. „Da könnt einem Mignon\ Sehnsu[t einfallen: „Kennst du da\ Hau\, auf Säulen ruht sein Da[;“ wenn die 
Dinger da re[t\ und link\ nur ni[t au\sähen, al\ sollte eine Execution vorgenommen werden.“ 

 
 

 
 

Die Ga\bereitung\-Anstalt. 

„Sie streiten si[, meine Herren, über die Lage der Ga\fabrik _ natürli[ Jeder für[tet den üblen Geru[ _ der Sa[e ist 
ganz einfa[ abzuhelfen. Man stellt die Stadt auf eine S[eibe, dreht sie herum, so daß die Fabrik auf die Nordost-seite zu stehen 
kommt. Nun denken Sie, i[ sei der Südwestwind „Bhf!“ „Bhf!“ und siehe da! dem Uebelstand ist abgeholfen.“ 
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Zweierlei Tonarten.  
 

I.  
Handwerk\burs[e. „Gnädigster Herr 

Wirth, bitte Sie unterthänigst um einen 
gütigsten Zehrpfennig.“ 

Wirth. „Du bist einmal ein höfli[er 
Burs[e, da hast ‚n Gros[en.“ 

 
II.  

Handwerk\burs[e. „Heda Kellnerin, 
wo ste]t Sie denn? Kann man da für sein 
Geld ni[t\ haben? Bring Sie mir auf der 
Stelle um ‘n Gros[en S[napp\!“ 

 
 
 
 
 
 

Die Marderjagd.  
 

 
 

„Oba[t, Oba[t _ Herr Lehrer _ der Marder kimmt!“ 
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